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„Ein Ort der 
leisen Klänge“
Der international anerkannte Jazzmusiker 
Paolo Fresu spricht über Heimat, frittierte 
Teigtaschen und wie kompliziert es ist, Blue 
Notes mit sardischer Volksmusik zu verbinden

Interview
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Mauermeister: Der Trompeter Paolo Fresu besucht regelmäßig sein altes Elternhaus im Ort Berchidda,  
wo er ein renommiertes Jazzfestival begründet hat, das er heute noch leitet
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Paolo Fresu, 56, empfängt uns in 
seinem ehemaligen Elternhaus in 
Berchidda. Das Landhaus mit Blick 

auf den Monte Limbara liegt inmitten 
sonnenverwöhnter Weinberge, knorriger 
Korkeichen und bizarr geformter Granit­
felsen. Eine Katze stakst über die unbefes­
tigte Einfahrt, ein Hund streunt herum. 
Auf der Viehkoppel grasen Pferde und Esel. 
In der Ferne hört man die Glöckchen der 
Schafe, ansonsten herrscht Stille. Ein idyl­
lisches Plätzchen zum Abschalten. Paolo 
Fresu wirkt entspannt, aber konzentriert. 
Herr Fresu, seit Jahren pendeln Sie 
zwischen Ihrem Geburtsort Berchid­
da, der italienischen Universitäts­
stadt Bologna und Paris hin und her. 
Wo fühlen Sie sich zu Hause? 
In Bologna, wo ich mit meiner Familie 
lebe. Dort besucht mein Sohn die Schule, 
und ich unterrichte in musikpädagogi­
schen Projekten. Auch an Paris hängt 
Heimatliebe, doch Berchidda ist mein 
Zuhause. Hier habe ich meine Kindheit 
verbracht. In diesem Häuschen, das wir 
ausgebaut haben, habe ich mit meinen 
Eltern und meinem Bruder gelebt, auf die­
sen Feldern haben wir unsere Rebstöcke 
gepflegt. Hier habe ich meine Verwandten, 
meine Sprache, meine Wurzeln. Und na­
türlich verbringe ich mindestens den Som­
mer und Weihnachten hier. 
Haben Sie Heimweh nach Sardinien?
Nein, zumindest kein Heimweh im traditi­
onellen Sinne. Wie sollte ich auch? Wenn 
man so viel in der Welt herumgekommen 
ist wie ich, kann man keine Sehnsucht 
nach der Heimat haben. Sardinien ist ein 
wichtiger Teil meines Lebens, aber nicht 
der einzige. Was mir fehlt, sind die Farben, 
der Wind und das Meer, auch wenn ich 
nicht schwimmen kann. Ich sehne mich 
nach all dem, was ich nicht mitnehmen 
kann. Nach diesen Orten, die alles verei­
nen und mit denen man verwachsen ist. 
Gibt es etwas, was Sie mitnehmen? 
O ja! Ich reise mit einer Wagenladung 
Seadas* und Wildschweinravioli für die 
Tiefkühltruhe ab. Das ist jedes Mal ein rich­
tiger Umzug. Ich habe aber auch Kunst­

handwerk wie Teppiche oder Töpferware 
mit an Bord. Ich bin ein großer Fan von 
sardischem Handwerk und umgebe mich 
gern mit diesen Gegenständen. 
Was machen Sie bei Ihrer Ankunft auf 
der Insel als Erstes?
Zunächst besuche ich die Menschen, die 
mir nahestehen, meine Angehörigen. Dann 
komme ich hierher, ziehe mir die Schuhe 
aus, und dann geht’s barfuß durch den 
Garten. Ich laufe immer ohne Schuhe, 
auch jetzt oder wenn ich über die Felder 
und Weiden gehe. Ich kann mir das Laufen 
auf dem Land ohne direkten Kontakt mit 
dem Boden gar nicht mehr vorstellen. Bei 
meinen Sommerauftritten spiele ich barfuß.
Sie haben sich in der europäischen 
Jazzszene etabliert. Ab wann wollten 
Sie Musiker werden?
Im Grunde war es eine Entdeckung und 
keine rationale Entscheidung. Ich habe 
früh angefangen, Musik zu machen, zuerst 
in der Musikkapelle mit Trompete, später 
auch mit Gitarre oder Keyboard in einer 
Band. Dass ich Musiker bin, habe ich erst 
Mitte der Achtzigerjahre begriffen. Meine 
Landsleute haben mich darauf gebracht. 
Nach der Rückkehr von meinen Konzert­
reisen fragten sie mich, wo ich gewesen sei 
und wann ich wieder wegfahren würde. Es 
war die Frage „Wann reist du wieder ab?“, 
die mir zeigte, was ich in Wahrheit bin, 
nämlich professioneller Musiker. 
Und wie kamen Sie von der Musik­
kapelle zum Jazz?
So genau weiß ich das nicht. Meine Wahl 
ist eher zufällig darauf gefallen. Ich hatte 
angefangen, in mehreren Bands zu spielen. 
Wir traten auf Volksfesten, Hochzeiten und 
in der Disco auf. Wir spielten Tanzlieder, 
Pop und italienische Coverversionen. In 
den Siebzigern hatte ich das Glück, Miles 
Davis, später Chet Baker und viele andere 
Jazzmusiker für mich zu entdecken. Als ich 
die hörte, war mir klar: Das ist Freiheit! 
Eine Musik, die sich nichts vorschreiben 
lässt, wo jeder seinen persönlichen Klang 
formen und ins Ganze einbringen kann. 
Das war viel interessanter, als bloß Tanz­
musik rauf und runter zu dudeln. Auf den 

Die Veranstaltung zieht auch viel junges 
Publikum an, das hat der Jazz schon lang 
nicht mehr. Das gefällt mir, da fühlt man 
sich als Musiker doch lebendig. 
Wie erobern Sie diejenigen, die mit 
Jazz nicht viel am Hut haben?  
Aufmerksamkeit ist alles. Neben Konzer­
ten gibt es ein interessantes Rahmenpro­
gramm: Begegnungen mit Dorfbewohnern, 
inseltypisches Essen und unverwechselbare 
Erlebnisse vor Ort, etwa eine Schafherde, 
die ins Konzert blökt, weil sie gerade hin­
ter der Bühne vorbeizieht. Die Musik steht 
im Mittelpunkt und sorgt für Aufschwung 
im Umfeld des Festivals. 
Sie stehen seit 33 Jahren regelmäßig 
auf der Bühne. Sind Sie müde? 
Nein. Für mich persönlich hat sich nichts 
verändert. Meine Leidenschaft und Be­
geisterung sind geblieben, auch das Quer­
denken. Aber die Verantwortung ist größer 
geworden. Ich muss mehr Emotionen be­
wältigen, auch wenn ich mir die Freiheit 
nehme, auf die Bühne zu bringen, was ich 
will, egal ob es gefällt oder nicht. Ich schät­
ze mich sehr glücklich, denn eines steht 
fest: In diesem Rahmen bin ich völlig frei, 
und am Ende entscheide ich. 

Volksfesten hatten wir allerdings keinen 
großen Erfolg damit. Sobald wir Jazz spiel­
ten, hörte das Publikum auf zu tanzen. Es 
protestierte regelrecht und verlangte nach 
anderer Musik (lacht).  
Viele Orte haben einen individuellen, 
unverwechselbaren Klang. Wie klingt 
Berchidda? 
Hören Sie selbst (er macht eine ausladen­
de Armbewegung und schaut sich um). 
Das Rauschen des Windes mischt sich mit 
dem Blöken einer vorbeiziehenden Schaf­
herde, das Rascheln der Eidechsen im 
Gras mit energischem Vogelgezwitscher. 
Es sind sehr leise Klänge, die es so nirgend­
wo anders gibt. Hier lässt sich gute Ton­
qualität bewusst wahrnehmen.
Im Album „Sonos ’e Memoria“ aus 
dem Jahr 2001 wagten Sie sich 
erstmals an ein Projekt um die tra­
ditionelle Musik der Insel. Damals 
vertonten Sie Filmmaterial über 
Sardinien, das Regisseur Gianfranco 
Cabiddu im Archiv des Filminstituts 
Luce entdeckt hatte. Wie lassen sich 
Aspekte von Jazz mit sardischer 
Volksmusik zusammenbringen?
Das ist sehr schwierig, und ich habe einen 
Heidenrespekt davor, verschiedene Stile 
zu mischen. Ich hatte schon vorher an 
Cross-over-Experimenten teilgenommen, 
die mich aber nicht überzeugten. Sie 
brachten weder saubere Volksmusik noch 
guten Jazz hervor. Ich wollte auf keinen 
Fall, dass sich die „gehobene“ Musik der 
vermeintlich „niederen“ aufzwingt. Ge­
lingen kann solch ein Projekt nur, wenn 
man die Unterschiede zwischen diesen 
beiden musikalischen Welten sehr genau 
kennt, wenn man Kontaktpunkte sucht 
und beide in einen Dialog treten lässt. 
Und? 
In „Sonos ’e Memoria“ sind diese Über­
gänge meiner Meinung nach organisch 
und bruchlos gelungen. 
Wenn jemand zu Ihnen kommt,  
der bis dahin keinen Zugang  
zur sardischen Musik hatte, was 
würden Sie ihm empfehlen? 
Nicht ins Theater zu gehen, denn die tradi­

tionelle Musik Sardiniens muss man dort 
erleben, wo sie entsteht, lebt und zu Hau­
se ist: auf den Feldern, auf den Straßen, 
auf den Volksfesten. Das ist wie mit dem 
Jazz. Den hört man ja auch nicht im The­
ater, sondern in den New Yorker Clubs. 
Interessierten empfehle ich einen Besuch 
bei der „Festa di Sant’ Efisio“ in Cagliari. 
Dort kann man die Launeddas, ein tradi­
tionelles sardisches Blasinstrument, von 
Luigi Lai hören. Berührend sind auch die 
Osterprozessionen in Santu Lussurgiu. 
Dort singt der vierstimmige Chor Su Cun­
cordu ’e Su Rosariu Kirchenlieder und 
das sardische „Miserere“. 
Im Sommer geht „Time in Jazz“, das 
wohl berühmteste Jazzfestival Sardi­
niens, in die 30. Runde. Warum rufen 
Sie alljährlich ausgerechnet im abge­
legenen Berchidda zum Jazz? 
Ich mag Herausforderungen. Ich wollte 
beweisen, dass man auch an abseits liegen­
den Orten Außergewöhnliches auf die 
Beine stellen kann. Als ich das Festival im 
Jahr 1988 ins Leben rief, gab es auf der 
Insel nur ein Jazzfestival – in Sant’Anna 
Arresi. Aber dieser Ort liegt am Meer. In 
Berchidda gab es nichts, was es wert gewe­

sen wäre, Jazzliebhaber anzulocken. Meine 
einzige Chance war, Berchidda zu einem 
Ort zu machen, an dem es etwas Beson­
deres gibt, was es woanders nicht gibt. Ich 
habe mich mit anderen ausgetauscht und 
Synergien geschaffen.
Und? Ist es Ihnen gelungen?
„Time in Jazz“ ist einzigartig und viel mehr 
als ein Festival. Sie können in Berchidda 
und in zig Nachbardörfern zur Musik fei­
ern und sich genauso gut von Begegnun­
gen oder Kunst tragen lassen. 
Hatten Sie damals eine klare 
Marketingstrategie? 
Nein, keine Strategie. Und nur ganz weni­
ge Ziele: aus Berchidda eine große Jazz­
bühne zu machen und etwas Dauerhaftes 
zustande zu bringen. Erst später ist uns 
aufgefallen, dass die Veranstaltung auch 
ein Wirtschaftsfaktor ist. 
Ihr Festival lockt viele Menschen an. 
Durchschnittlich kommen pro  
Jahr rund 30 000 Besucher. Das sind 
doch nicht alles Jazzfans?
(Lacht.) Musikinteressenten, die sich auf 
vielen Gebieten kundig machen. Generell 
sind die Leute aufgeschlossen und öffnen 
sich einem breiten Spektrum von Musik. 

VITA

Paolo Fresu, 1961 auf 
Sardinien geboren, ist einer 
der erfolgreichsten Jazzmu­
siker Italiens. Mit elf Jahren 
blies er zum ersten Mal in 
eine Trompete, mit Anfang 
20 begann er seine Karriere 
in der Meisterschule Siena 
Jazz. Seitdem hat er mehr 
als 350 Alben veröffentlicht, 
Auszeichnungen bekom­
men, ein Musiklabel und 
das Festival „Time in Jazz“ 
in Berchidda gegründet,  
zu dem jährlich ca. 30 000 
Besucher kommen (S. 139). 
Das Album „Eros“, das  
er mit dem kubanischen 
Pianisten Omar Sosa 
produziert hat, ist im April 
2016 erschienen

* Frittierte Teigtaschen, die mit Honig überzogen oder mit Zucker bestäubt werden 


